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Im Zentrum des vorliegenden Bandes steht eine fas-
zinierende, aber zugleich problematische Figur. In letz-
ter Zeit hat sie die Kulturwissenschaften zusehends be-
schÃ¤ftigt Vgl. zuletzt Mark HÃ¤berlein, Alexander Kne-
ese (Hrsg.), Sprachgrenzen. Sprachkontakte. Kulturelle
Vermittler. Kommunikation zwischen EuropÃ¤ern und
AuÃereuropÃ¤ern (16.-20. Jahrhundert) (BeitrÃ¤ge zur
europÃ¤ischen Ãberseegeschichte 97), Stuttgart 2010. ,
bleibt jedoch Ã¤uÃerst schwierig zu fassen und fir-
miert unter zahlreichen Namen: Makler, Vermittler, Un-
terhÃ¤ndler, Ãbersetzer, Agent, GrenzgÃ¤nger â im Eng-
lischen auch broker, im FranzÃ¶sischen passeur cultu-
rel (Serge Gruzinski). Selbst wer sich auf den Begriff
“go-between” festlegt, entledigt sich damit nicht der
grundsÃ¤tzlichen Problematik: Wer oder was ist das
Ã¼berhaupt â oder, umgekehrt gefragt und kaum leich-
ter zu beantworten, wer ist es nicht? Dem Band liegt eine
denkbar weite Definition zugrunde. Als go-between fun-
gieren in den enthaltenen Fallstudien nicht nur Perso-
nen, sondern ebenso deren KÃ¶rper, auch Tiere, Pflan-
zen, Dinge oder Substanzen.

Am meisten Ã¼berzeugt diese Verwendung bei Juan

Pimentel, der in seiner glÃ¤nzend erzÃ¤hlten Geschich-
te Ã¼ber den peruanischen Naturaliensammler PÃ©dro
Franco DÃ¡vila systematisch Verbindungen und Gemein-
samkeiten zwischen menschlichen und nicht menschli-
chen go-betweens freilegt: Sie begegnen sich zum Bei-
spiel in der Naturaliensammlung des spÃ¤ten 18. Jahr-
hunderts, einem Ort des Chaos und der Verwandlung, ei-
nem “intermediate environment” (S.Â 339). DÃ¡vila schuf
den Grundstock fÃ¼r die kÃ¶nigliche spanische Natu-
raliensammlung, zu der das rÃ¤tselhafte “Megatherium”
(Riesenfaultier) zÃ¤hlte, das seinerseits naturhistorisches
Wissen vermittelte. Pimentel zeigt, wie wichtig es ist, sol-
che individuellen Akteure und Objekte in den Blick zu
nehmen, um der Logik und den Mechanismen der Ver-
mittlung auf die Spur zu kommen.

Im Gegensatz zum unscharfen Leitbegriff erhÃ¤lt der
Fokus des Bandes in der Einleitung klare Konturen: Chro-
nologisch ist er auf das ’Zeitalter der Revolutionen’ im
spÃ¤ten 18. und frÃ¼hen 19. Jahrhundert begrenzt, geo-
graphisch bewegt er sich zwischen dem atlantischen,
dem pazifischen und dem sÃ¼dasiatischen Raum. Die
Herausgeber/innen wenden sich gegen die These, bei zu-
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nehmender globaler Homogenisierung hÃ¤tten die zahl-
reichen mÃ¤chtigen, etwa zwischen 1770 und 1820 ent-
stehenden kolonialen Institutionen den go-between ver-
drÃ¤ngt. Im Mittelpunkt ihres Interesses stehen Wis-
sen und Wissenschaft; konzeptionell grenzen sie sich so-
wohl von einem diffusionistischen Modell der Wissens-
verbreitung (S. xi) ab, als auch von der Vorstellung grund-
sÃ¤tzlich konfrontativ verlaufender Kulturkontakte im
Rahmen der europÃ¤ischen Expansion (S. xv).

So betrachtet Simon Schaffer die Ãbersetzung von
Newtons Principia ins Arabische durch den schiitischen
Gelehrten Tafazzul Husain KhÄn, der zwischen der East
India Company (EIC) und den FÃ¼rsten der Awadh-
Region vermittelte, und den resultierenden Austausch
zwischen britischen und indischen Gelehrten. Er zeigt,
wie es kolonialen Verwaltungsbeamten gelang, Sanskrit-
Astronomie und Newtonsche Planetentheorie in einen
vermeintlichen genealogischen Zusammenhang zu brin-
gen. EIC-MilitÃ¤rs projizierten die UrsprÃ¼nge indi-
scher Astronomie in eine ferne Vergangenheit, stellten
zugleich die zeitgenÃ¶ssische indische Wissenschaft als
Verfallsprodukt dieser frÃ¼heren BlÃ¼te dar und legiti-
mierten so die britische PrÃ¤senz, der sie deren Wieder-
entdeckung zuschrieben.

WissensrÃ¤ume und die Zirkulation vonWissen zwi-
schen Europa und Australien untersucht David Turn-
bull anhand der Vermittler Bennelong, William Dawes,
Bungaree und William Buckley. Auch er stÃ¶Ãt dabei
nicht etwa auf eine kontinuierliche Ausweitung des eu-
ropÃ¤ischen und dauerhafte UnterdrÃ¼ckung des in-
digenen Wissens, sondern vielmehr auf eine Serie von
Transformationen.

Lissa Roberts demonstriert am Beispiel der Dampf-
maschine, dass auch technologische Entwicklungen
nicht durch einen engen Personenkreis initiiert werden
und so geradlinig verlaufen, wie es Konzepte wie das
“industrial enlightenment” nahe legen. Im Mittelpunkt
des von ihr untersuchten Netzwerkes unternehmerisch
tÃ¤tiger Ingenieure steht der niederlÃ¤ndische Direk-
tor einer Gesellschaft zur BefÃ¶rderung der Dampfkraft,
Huichelbos van Liender, der auch zwischen Erfindung
und Anwendung, Angebot und Nachfrage vermittelte.

Wie komplex die VorgÃ¤nge und wie verschlun-
gen die Pfade der Vermittlung oft sind, zeigen Kapil
Raj und Margaret Meredith. So verdeutlicht das Bei-
spiel von “knowledge brokers” in Kalkutta: Die einzel-
nen Vermittlungsakte kÃ¶nnen so stark vernetzt sein,
dass sie kaum mehr voneinander zu trennen sind. An
Edwin Hutchins’ Konzept der “distributed cognition” an-

knÃ¼pfend spricht Raj daher von “distributed interme-
diation” (S.Â 134), die nicht nur NutznieÃer einschlieÃt,
sondern auch diejenigen, die die Generierung von Wis-
sen ermÃ¶glichten.

Meredith widmet sich am Beispiel des fossilen “In-
cognitum” (Mammut) transatlantischen Gelehrtennetz-
werken zwischen 1780 und 1815, auf die der nieder-
lÃ¤ndische Zoologe Pieter Camper zurÃ¼ckgriff, um
nachzuweisen, dass es sich bei den Knochen um eine
ausgestorbene Spezies handelt. Seine Kommunikations-
kanÃ¤le kamen primÃ¤r durch persÃ¶nliche Kontakte
(vor allem im Zusammenhang mit Reisen) zustande.

Der go-between erweist sich demnach als Ã¤uÃerst
mobil und als VerwandlungskÃ¼nstler, der rasch Ort und
Gestalt wechseln und sich neuen Gegebenheiten anpas-
sen kann. Er macht sich daher oft verdÃ¤chtig, weil nicht
immer klar wird, wessen Agenda er verfolgt (oft genug
ist es eine ganz eigene). Dass “go-betweens” einerseits
zwar unzuverlÃ¤ssige “trickster” sind, andererseits aber
Welten zusammen fÃ¼hren, die sonst wohl getrennt blie-
ben, zeigen besonders zwei BeitrÃ¤ge. HipÃ³lito JosÃ©
da Costa, der im portugiesischen Auftrag in den spa-
nischen und britischen Territorien Amerikas spionier-
te, um landwirtschaftliche Ressourcen nach Brasilien zu
transferieren, vermittelte im Zuge seiner schriftstelleri-
schen TÃ¤tigkeit zugleichWissen von Amerika nach Eu-
ropa.Wie Neil Safier zeigt, wechselte er spÃ¤ter die Rich-
tung, indem er â nun aus dem Londoner Exil â im Rah-
men seiner politisch-publizistischen AktivitÃ¤ten den
Status Brasiliens innerhalb des portugiesischen Empire
zu stÃ¤rken suchte.

James Delbourgo charakterisiert den Naturforscher,
Schriftsteller, Diplomaten, Doppelagenten und Projekte-
macher Edward Bancroft im Gegensatz zu da Costa als
“imperial Creole” (S.Â 317). Bancroft betÃ¤tigte sich in
den 1760er-Jahren in Guiana, wÃ¤hrend der Amerika-
nischen Revolution in Paris und schlieÃlich als Impor-
teur von Farbstoffen und Chemiker in London. Delbour-
go betont die Bedeutung indigener Informanten (derer
sich Bancroft bediente, wÃ¤hrend er ihre Leistungen ge-
genÃ¼ber seiner eigenen Vermittlung zugleich herab-
setzte).

Zwei BeitrÃ¤ge thematisieren neben der
rÃ¤umlichen Dimension die Grenze selbst, die der go-
between nicht nur Ã¼berschreitet, sondern die ihn ge-
radezu konstituiert. Robert Liss zeigt an drei Beispielen
(der Hafenstadt Nagasaki, dem Gelehrten Hiraga Gen-
nai und dem Reisenden Moritz von Benyowsky), dass
die japanische Politik des sakoku in der Praxis weniger
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eine komplette Abriegelung und Isolation war als viel-
mehr eine Strategie, die vielfÃ¤ltigen Austausch zulieÃ.
Zugleich aber half sie gerade bei der Handhabung kultu-
reller Grenzziehungen.

In ihrem Beitrag Ã¼ber den Einsatz der ersten indus-
triell verarbeiteten Nahrungsmittel auf franzÃ¶sischen
Expeditionsschiffen beleuchtet Emma C. Spary die Rolle
des (europÃ¤ischen) KÃ¶rpers als liminaler Kontaktzone
und zugleich Makler zwischen verschiedenen Kulturen
und (natÃ¼rlichen wie sozialen) Milieus. DiÃ¤tetische
und kulinarische Diskurse und Praktiken dienten ihr zu-
folge ebenso der Selbsterhaltung wie der Legitimierung
von Machtstrukturen.

Trotz der zunÃ¤chst unbefriedigenden begrifflichen
Vagheit gelingt es den Autor/innen also, wesentliche
Merkmale der so unterschiedlichen go-betweens und
ihrer TÃ¤tigkeiten zu benennen. Dazu gehÃ¶rt es
nach Sanjay Subrahmanyam, der den Band mit grund-
sÃ¤tzlichen Ãberlegungen beschlieÃt, dass der “go-
between” VorgÃ¤nge ermÃ¶glicht, die ohne ihn undenk-
bar wÃ¤ren: er agiert als “third party in a transaction
where the two other parties [â¦] are themselves incapa-
ble of completing it in the absence of mediation.” (S.Â
430) Dabei bleibt er immer eine Randfigur, wird nie zum
Hauptakteur (“principal”, S.Â 440). Oft bedeutet dies, dass

ein “go-between” verschwindet oder von vornherein un-
sichtbar bleibt. Dies gilt offenbar besonders fÃ¼r Frauen,
die â abgesehen von DoÃ±a Marina (Malinche), der Dol-
metscherin und Geliebten von CortÃ©s, die bei der spa-
nischen EroberungMexikos eine sowichtige Rolle spielte
â in diesem Band leider kaum vorkommen. Vgl. zu Malin-
che als “go-between” schon Stephen Greenblatt, Marve-
lous Possessions.TheWonder of the NewWorld, Chicago
1991, S.Â 143.

Eine StÃ¤rke liegt indessen in der breiten Material-
basis: Die BeitrÃ¤ge greifen auf gedruckte Quellen und
unpublizierte Archivalien zurÃ¼ck; sie sind groÃzÃ¼gig
mit Karten und Abbildungen ausgestattet. ZusÃ¤tzlich
zu der fÃ¼r jeden Beitrag einzeln ausgewiesenen Lite-
ratur sind eine ausfÃ¼hrliche Bibliographie und â fÃ¼r
SammelbÃ¤nde nicht selbstverstÃ¤ndlich â ein umfang-
reiches Register enthalten. Nur wenige BÃ¤nde sind so
kohÃ¤rent wie dieser. Den BeitrÃ¤gen ist nicht nur eine
groÃe thematische und konzeptionelle AffinitÃ¤t, son-
dern auch ein offenkundig anregender Austausch ihrer
Verfasser/innen im Vorfeld der Publikation anzumerken.
Dies hat â last but not least â zu dem vielleicht erfreu-
lichsten Ergebnis beigetragen: Sie lesen sich ganz ausge-
zeichnet. Insgesamt also ein empfehlenswerter Band, der
seinen stolzen Preis durchaus wert ist.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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